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DAS ENDE DER STASI
„Keiner wird verschont“
SPIEGEL-Reporter Hans Halter über den letzten Tag des Ministeriums für Staatssicherheit
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or fünf Jahren, am Montag, de
15. Januar1990, gegen 17Uhr,Vschlug dasVolk der DDR mit har-

ter Hand an dieStahltore der Macht
Das Volk hatteSteinedabei. Der Lärm
war groß undweit zu hören.

Dreitausend, fünftausend, womöglich
zehntausend, nachPolizeischätzung so-
gar hunderttausend begehrten Einlaß
das Herz desStaatesDDR, in die Zen-
Stasi-Zentrale in Ost-Berlin
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trale seines allmächtigen Ge
heimdienstes, eine Zwingbur
gigantischenAusmaßes.

Das verschachtelte Konglo
merat der Hochhäuser, Innenh
fe, Keller, Stahltüren, der Da-
tenspeicher, Videokameras u
Aktenlager im Ost-Berline
Stadtteil Lichtenberg umfaßte
mehrere Straßenzüge. Andie-
sem einen Platz waren rund
25 000 hauptberufliche Mitarbe
ter der Staatssicherheit konze
triert. Zwei großeTore, angst-
einflößende Stahlkonstruktio-
nen,sicherten denZugang,Boll-
werke der Arbeiter-und-Bauern
Macht.

Doch der Macht ging es
schlecht. Staatssicherheitsmin
ster Erich Mielke, 82, saßschon
im Knast. Sein Chef Erich Ho-
necker, damals 77, war gerad
wegenKrebs in der Charite´ ope-
riert worden, Ehefrau Margot
hielt die Krankenwache, ein
Strafverschärfung. Die SED hieß
schonSED-PDS, dasStaatsschif
DDR war leckgeschlagen, se
Volk hatte plötzlichOberwasser

„Wir wollen hier rein!“
Bumm, bumm, bumm . . .Stein
gegen Stahl. „Wir sind das
Volk.“ Dem Feind die Faust
Arbeiter-Macht!

Den Volkspolizisten, 40 jun
gen Männern aus derProvinz,
wurdeangst undbange. Wie die
Toredicht halten, ohne zuschie-
ßen? Auf einigen Plakaten de
ungebetenen Gäste standzwar
„Keine Gewalt“. Aber dieerste
Garde derBesucher sah das nic
so eng. „Ichwill meine Akte!“
schrien sie.Und: „Stasi in den
Tagebau!“

Aus einem Lastwagen wurde
dem verhaßtenMinisterium für
44 DER SPIEGEL 3/1995
Staatssicherheit (MfS) Bauschutt u
Steine vor das Tor gekippt. Ein Stüc
chen weiter weg, soerinnert sich der
ehemalige MfS-Generalleutnant Günter
Möller, seien auseinem anderenLast-
wagen (mit West-Berliner Kennzeiche
Stahlstangen ausgeladenworden. Möl-
ler war eingekesselt, stand imDunkeln,
nur noch mit einem Fernglas bewaffn
„Das war nicht das Volk“,sagt erheute,
„das Volk zerschlägtdoch nichts, da
waren Randalierer.“

Jedenfallswaren sie jung, gut drau
und ziemlichangstfrei, dieRandalierer
aus dem Volk. Gehärtet alsFußball-
Fans, seit drei Monaten auch demo-
erprobt. Manchem flatterte eineFahne
voran, komponiert aus Nordhäuser
Korn und RadebergerPils. Angst ist in
Alkohol löslich. Auch die Zweizeiler
klingen dann kraftvoller: „Stasi
auf den Mond,keiner wird ver-
schont!“

Diese vitale Jugend war in
Honeckers letztenRegierungs-
jahren herangewachsen – u
nun wild entschlossen,sich nie
wieder von irgendwelchen alte
Säcken und ihrerStaatssicher
heit gängeln zu lassen,sondern
statt dessen diegünstigeStunde
zu nutzen undendlich dasHerz
des RiesenkrakenStasi zu zer
stören. Damit die „Rolling
Stones“ für immer über di
„Puhdys“ siegen,Levi’s Jeans
über Uniformhosen, das har
Westgeld über die weiche
DDR-Aluchips, die Reisefrei-
heit über das Pionierlager un
überhaupt: „Es hatsich ausge-
spitzelt!Macht das Tor auf!“

Wie von Geisterhand geöf
net, ging das Torauf, als die er-
sten Demonstrantensich an-
schickten, im Huckepack-Ver
fahren die Stahlbarriere zu e
tern. Das wargegen17.15Uhr,
die Geisterhand gehörte de
Bürgerbewegten Martin Monta
aus Suhl, und das gab der DD
den Rest. „Es war derTodes-
stoß“, sagtDDR-Ministerpräsi-
dent Hans Modrow rückblik-
kend, „das war dasEnde.“

Der größte und stärkste G
heimdienst, den esjemals in
Deutschland gegeben hat,
„Schild und Schwert der Par
tei“, hörte in diesenMinuten
auf, zu sein. In den Wochen d
vor war er angeschlagen, abg
speckt und umgetauftworden,
erst in„Nasi“, Amt für Nationa-
le Sicherheit,dann in „Verfas-
sungsschutz der DDR “. Erhatte
sich rechtfertigen und sein
komfortablen Ferienheime fü
Als Staat im Staate
galt 39 Jahre lang das DDR-Ministerium für Staatssi-
cherheit (MfS) – es war die meistgehaßte Institution
der Republik. Der Geheimdienst war bewaffnet bis an
die Zähne, leistete sich mindestens 85 000 hauptbe-
rufliche Mitarbeiter und hielt sich doppelt so viele
Spitzel. Als „Firma Horch und Guck“ verspottet und ge-
fürchtet, infiltrierte die Stasi jeden Bereich der DDR-
Gesellschaft und unterhielt, verteilt über die Repu-
blik, mehr als 9000 „konspirative Objekte“, geheime
Stützpunkte, vom Bunker bis zum Schloß. Nach der
Wende im Oktober 1989 geriet das MfS rasch unter
Druck. Bis zum 15. Januar 1990 blieb das Ministeri-
um für Staatssicherheit in Ost-Berlin jedoch unange-
tastet. Dann stürmten im Schutz der Dunkelheit Tau-
sende das Riesenareal in der Normannenstraße.



Sturm auf die Stasi-Zentrale*: „Es war der Todesstoß – das war das Ende“
AP
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behinderte Kinder öffnen müssen. Da
„bewaffnete Organ“ war sogar seine
Waffen anPolizei undArmee losgewor-
den. Aber derGeheimdienst lebte noch
arbeitete noch, sah Chancen, zu üb
wintern.

Die Spitzelnetze der Inoffiziellen Mit
arbeiter funktionierten weiter. Tause
de von „konspirativenObjekten“waren
nochunentdeckt. Es wurdeweiter abge-

* Am 15. Januar 1990.
Stasi-Stürmer, Stasi-Schützer*: „Es gab k
-

hört und abgeschöpft, der Spionageap
parat HVA trieb unbehelligtBusiness
as usual.

Nur im „Sozialgebäude“ des Staats
cherheitsministeriums war „zur weite
ren Erhöhung der Effektivität und en
sprechend dengegenwärtigen volks-
wirtschaftlichen Erfordernissen“ da
„Speiseangebot“ von fünf aufdrei Ge-
richte reduziertworden. Die „Leiter-
speisesäle“waren gleich ganz geschlos
sen worden. Am 15. Januar gab es
lare Weisungen, von der Schußwaffe keine
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alle Räucheraal undKrabben, zumletz-
tenmal.

Die Spiegelglasscheiben des Sozi
traktes, Haus 18, knapp 100 Meterlinks
vom gestürmten Tor in derRuschestra
ße entfernt,glitzerten verführerisch, als
die ersten Demonstranten das Gebä
im Laufschritteroberten.

Alle andern Häuser lagen im tiefen
Dunkel. Nur der Sozialtrakt brachte
Licht in diese Finsternis. Ein schicke
Neubau mitten im düsterenMfS-Zen-
n Gebrauch zu machen“
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trum, errichtet mitwestlichenBaumate-
rialien. Er stützte die feste Überzeugu
der Besucher, dieStasipredige Wasse
und saufeWein. An diesem historische
Abend warSchlußdamit. Nachfünf Mi-
nuten war der Weinkeller gefunden
Redlich hatsich dasVolk bemüht, ihn
auszusaufen.

Weil alle Türen abgeschlossenwaren,
mußte man sie eintreten,logisch. In den
oberen Stockwerken des Sozialtrak
gingen reichlich Fensterscheiben z
Bruch, damit dieKameraden hören, w
die Action ist. So wurde Raum für
Raum erobert, derMfS-Frisiersalon,
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1 Leitung des Ministeriums
2 Hauptabteilung (HA) II – Spionageabwehr
3 Zentraler Operativstab
4 Auswertungs- und Informationsgruppe
5 HA II – Spionageabwehr
6 HA XX – Überwachung von Organisationen 

und oppositionellen Bewegungen

7, 8, 9  Auswertungs- und Informationsgruppe, 
EDV, Zentralregistratur

10 Zentrale Koordinierungsgruppe (Bearbeitung
von Übersiedlungen/Ausreisen)

11 Verwaltung
12, 14 HA XVIII, Sicherung der Wirtschaft
13 Hauptverwaltung Aufklärung (HVA)

14 Kreisleitung der SED, FDJ
15 Anmeldung, Zentrale Arbeitsgruppe 

Geheimnisschutz
16, 17 Poliklinik
18 Sozialgebäude
19 Büro der Leitung (Wachregiment)
20 Kantine (ab Abteilungsleiter), Konferenzsaal
21, 22 Verwaltung
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Zentrale des Schreckens  Das ehemalige Ministerium für Staatssicherheit in Ost-Berlin (Modell)
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das MfS-Reisebüro, die MfS-Theate
kasse, der MfS-Buchladen.Hinter den
Speiseräumen fand man die Vorratsla
ger – und siehe da:alles vomFeinsten
(DDR-Maßstab).

Der große Geheimdienst der klein
Republik war offenbar einluxuriöses
Parallel-Universum: Westwagen für d
Generalität, Importweine für die Dun
kelmänner. Eigene Ferienheime,Schu-
len, Hochschulen.Dort gab esgratis
den Doktor juris. Dazu hauseigene
Handwerker, eine MfS-Sparkasse un
„Versorgungseinrichtungen“ für di
Raritäten desSektors Nahrungsmittel.

Obwohl alle Schreibtische imHaus
18 aufgebrochen, revidiert undzuletzt
auf den Kopf gestellt wurden, fand
niemand seine Akte. Das MfS war
zwar ein Reich aus Papier, doch d
Papier war gut versteckt, verborgenhin-
ter Eisentüren, die derVolkswut stand-
hielten.

Wut und Wein nährten die nahelie-
gendeIdee zu plündern. „Det ishier al-
let Volkseigentum!“ schrieeine robuste
Dreißigerin in derweit offenen Kleider-
kammer. „Braucht jemand noch ’
Hemde?“ Sieselbsthatteeine Zimmer-
palme reprivatisiert,denn: „Hiernimmt
jeda, wat er brauchenkann.“

Machtlos standen die besonnen
Vertreter der Bürgerbewegung „Neue
Forum“ vis-à-vis. Sie hatten sich eine
Demonstration „mit Phantasie“ g
wünscht. Wo und wie jetzt der Phantas
die Grenzenziehen?

Seit die Mauer gefallen war, hatten
Graffiti-Künstler plötzlich Zugriff auf
die ganzeFarbenpracht derWest-Berli-
ner Spraydosen.Hier und heute konnt
man sich als Sprüher zumerstenmal so
richtig ausleben: „Volksverräter“ un
„Stasi-Leibwächter von Verbrechern“
auch: „Stasi-Gestapo-KGB-Securitat
Blutsaugeralle“ – das galt derMenge als
politisch korrekte Analyse. Wasaber
sollte man von denGalgendenken, die
als Lösungsvorschlag an Wände und T
ren gespraytwurden?

Bis zu zu diesemAbend war dasfragi-
le Gleichgewicht zwischenunbewaffne-
ten Demonstranten undhochgerüstete
Staatsmacht gewahrtworden. Wo im-
mer die beiden Kontrahenten um d
Macht aufeinandertrafen,legte sich der
Ruf „Keine Gewalt!“ wieWatte auf den
Konflikt. An diesem 15.Januar war da
zum erstenmalganz anders: Dievielen
tausend Demonstranten im Hauptqu
tier des Regimes stellten die Machtfra
laut und gewaltsam.

Um 18.50 Uhrunterbrach dasDDR-
FernsehenseinProgramm zu einerSon-
dermeldung: „ . . . nutzen unveran
wortliche Kräfte dieanbrechende Dun
kelheit, um das Gebäude des ehem
gen Ministeriums für Staatssicherheit
Berlin zu besetzen und zuverwüsten . . .
Demokratie in höchsterGefahr . . .“
MinisterpräsidentHans Modrowhat-
te es kommen sehen. Der braveMann
aus Dresden,seit 63Tagen imAmt, war
wie seine Vorgänger vonSicherheitsex
perten des MfS umgeben,Offizieren im
besonderen Einsatz (OiBE) und Inoffi-
ziellen Mitarbeitern (IM), dazu Vopo
und Armee-Generälen. Die hatten ihn
seit Tagen gewarnt.Doch wassollte er
tun?Seine drei „bewaffnetenOrgane“ –
Armee,Polizei, Stasi – in Stellungbrin-
gen? Und schießen lassen?

„Uns standen“, erinnertsich Mo-
drow, „militärische und polizeiliche
Kräfte“ zur Verfügung, undzwar reich-
lich. „Man soll heute nicht so tun, als
wäre am 15. Januar die DDR ohnemili-
tärische Möglichkeiten gewesen.“

Aber die „ernsthaften Sicherheits-
maßnahmen“, die derStasi-Genera
47DER SPIEGEL 3/1995



Aufbrechen einer Tür im Stasi-Gebäude: „Ich will meine Akte“
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Stimmung und
Alkoholspiegel stiegen

unaufhaltsam
Möller und seineKameraden für de
Schutz des MfS-Areals von der Staa
führung forderten,blieben aus. „Wir
hatten in dieser Periode eine soge-
nannteDoppelherrschaft“,sagt Möller
bedauernd – hie Modrow, daRunder
Tisch. Und deshalb schwamm „d
Schiff DDR im Prinzip schwerelos da
hin“. Der General meint: führerlos.

Der 15. Januar1990 war in Berlin
ein milder Wintertag; nachmittags B
en bis 15 Meter pro Sekunde (Beau-
fort-Stärke 7; steifer Wind). Esregnete
leicht. Die Sichtweite lag beiacht Kilo-
meter, um 16.22 Uhr ging dieSonne
unter.

Den ganzen Tag über warenStasi-
Generälezwischen ihrer Burg in der
Normannenstraße und denVillen des
sowjetischen KGB in Berlin-Karlshors
hin- und hergependelt, aber es nutz
nichts. Den Russen waren ihre de
schen Hilfswilligen keinen Schuß Pul-
Modrow-Auftritt vor Anti-Stasi-Demonstra

50 DER SPIEGEL 3/1995
ver mehr wert. Gorbatschow hatte br
derliche Waffenhilfe striktverboten.

Den Generalleutnant Dieter Möller,
einen vitalen Rundschädel, ärgert e
heute noch, daß die„friedliche Revolu-
tion“ den Dissidenten zugerechnet wir
„Es gab klare Weisungen der Leitun
von der Schußwaffekeinen Gebrauch z
machen.“ Also lag das „Verdienst a
der friedlichenRevolution imPrinzip an
dem diszipliniertenVerhalten derMit-
arbeiter derStaatssicherheit,denn sie
waren bewaffnet undnicht die Bürger-
bewegung“.

Kaderleiter Möller – ihm unterstan-
den 85 000 hauptberufliche DDR-
Staatsschützer – hatalle Frauen des MfS
und die meisten Männer mittags nach
Hausegeschickt. ProDiensteinheit, so
erinnert ersich, blieben 15 bis 20Mann
zurück, „handfeste“ Kerle, imganzen
Labyrinth der Stasi-Zentralealso einige
hundert Offiziere, geführt von minde
nten*: „Bleibt gewaltfrei!“
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stens fünfGenerälen. Gemeinsamwoll-
te man die „gewaltsameErstürmung der
Dienstobjekte verhindern“ – so gut d
eben geht,wenn Faustkampf stattFeuer
frei angesagt ist.

Gegen 19 Uhr kam von draußenHil-
fe, Modrow im Dienstwagen,vorneweg
ein Lada derVolkspolizei mit Lautspre-
cher. Dem Ministerpräsidenten wa
mulmig. Nichts klappte so wie früher.
Der Mini-Konvoi mußtesich durch die
Demonstranten kämpfen. „Die Leu
machten für den Wagen Platz,aber
hautenauch dem PkwaufsDach, und es
gab auchRufe wie,RoteSau!‘“

Als der gestreßte Modrowsich zur im-
provisierten Rednertribüne durchdrän
gelte, hängtesich der führendeSozial-
demokrat Ibrahim Böhme schützend bei
ihm ein, so die Erregung derMassen
dämpfend. Was derRegierungschef da
mals nicht gewußthabenwill, weil sein
Staatssicherheitschef WolfgangSchwa-
nitz es vor ihm geheimhielt, war de
Fakt, daß der treueIbrahim seit langen
Jahren ein Top-IM derFirma Stasiwar.

Modrow, von denSeinen als ehrlich
Haut gerühmt,sagt, erhabedamals kei-
ne Angst vor Prügeln gehabt, sonder
davor, im Getümmel unter Gebrüll
nicht die richtigenWorte zufinden.
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n
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Nach drei Minuten dissonantem Lär
– „SED, halt’s Maul!“ – war seinCredo
endlich zu verstehen: „Gewaltlosigkeit
und Besonnenheit gehören zusamm
Laßt den demokratischen Aufbruc
durch niemanden gefährden!“ Char-
meur Ibrahim Böhme (alias „Paul Bon-
karz“, alias „August Drempker“) legte
noch schnell ein gutesWort für seinen
heimlichenArbeitgeber ein: „Laßtdiese
Revolution nicht friedlos werden!“
mahnte er. „Bleibt gewaltfrei!“

Die junge Garde des Proletariats
konnte dieAbwiegler nicht hören. Sie
war, noch immer imHaus 18, mitPro-
test und Prosit beschäftigt. Einige kos
miertensich mit Offiziersmützen, ande
re wandten ihr Interesse derhausei-
genen Kunst zu, den schmucken Bilde
von Honecker undBreschnew.

Weil die ostdeutschen Studente
durch rigorose Selektion und durch i
Herkommen aus derstaatstragende
Nomenklatura jedwedemRabatz ab-
hold waren, nahm (wie im Lehrbuch
die arbeitendeKlasse das Schicksal i
die eigenen Hände.

„Stasi in dieProduktion und drei Jah
re ohne Lohn“, reimte ein Werktät

* Mit Ibrahim Böhme und Markus Meckel.
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ger. Ein anderer, einRealist, hinterließ
in der Buchhandlung die später von d
Bundesregierung akzeptierte Mahnun
„Für Stasi-Leuteohne Arbeit – Min-
destrente undnicht mehr“.

Unbekannt ist bis heute derGraf-
fiteur, der als erster Ost-Berlin a
Kreuzberger Westniveauhob. Erspray-
te an eine blütenweißeWand dieviolet-
te Ermunterung „Piss off – Nazi Pigs“
und erweiterte so dieneue Meinungs-
Kampfparole in Stasi-Gebäude, Demonstranten in Stasi-Weinkeller: Alles vom Feinsten
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Ein Aktenschrank
wurde mit dem

Feuerlöscher zerstört
freiheit ins Surreale. ImSpeisesaal no
tierte ein Scherzkeks dasGericht für
morgen, den 16. Januar: „Wasser und
Brot“.

Stimmung und Alkoholspiegel stiege
unaufhaltsam, und damit auch der E
pansionsdrang.Aber niemand wußte s
recht, wohin man sich auf der Suche
nach Akten und Action wenden sollte
Dunkel und abweisend, jede Türver-
schlossen,standen diegigantischen Bü
rotrakte im Nieselregen.

Da entdeckte das Volk die Fußgä
gerbrücke, die dengeplündertenSozial-
trakt mit dem sogenannten Haus 2ver-
band. Dort saß dieSpionageabwehr de
DDR, genaugenommen nur nochvier
Offiziere unter dem Kommando de
Oberstleutnants Zeller. Man hattesich
in das Lagezentrum zurückgezogen und
alle Lichter gelöscht.

Mit sehr gemischten Gefühlen eri
nert sich Zeller an den dunklenAbend.
Der erste Anruf vom Bundesamt fü
Verfassungsschutz aus Köln kam u
15.30Uhr. So was warnoch nie passier
Dem Lageoffizierfiel fast der Hörer au
der Hand. Die Kollegen vom Rhein
wollten freundlich wissen, wie esdenn
so geht und ob schon etwasBesondere
los ist.

Nein, das Besondereließ aufsichwar-
ten. Zeller beobachtete von oben d
52 DER SPIEGEL 3/1995
wogende Menschenmenge im dunkl
Hof, das lustvoll-anarchischeTreiben
im Sozialtrakt, wo getreu der Revolut
onsregel desgroßenrussischenAnarchi-
stenMichail Bakunin – „Die Freude a
der Zerstörung ist eine schöpferische
Freude“ –eine Scheibe nach derande-
ren dranglaubenmußte.

Über dieFußgängerbrücke sah Zell
das Besondere aufsich zukommen, in
zweierlei Gestalt. Zuerst die prächtig
gelaunten „Jugendlichen, die zumTeil
angetrunken waren, diesinnlos Türen
eintraten,nach irgendwelchenalkoholi-
schen Getränken oder sonstwas such
ten, was siegleich mitnahmen“.

Aber dannwaren da auch nocheinige
nüchterne Herren, dem Augenschein
nach Freiberufler der Schlapphut-Zun
Die machten sich systematisch an
Werk. Zeller, der Mann im Dunkeln
hörte, wie„zwei, drei Leute Räumlich-
keiten ganz zielgerichtet angingen un
aufbrachen“.Weil die Zeit drängte,rie-
fen sie sichlaut die Zimmernummern
zu. Offenbar waren die Zielobjekte a
einemZettel notiert.

In einem Zimmer wurde der Panzer
schrank mit einer Brechstangetraktiert,
hielt aber stand. Er war, nebenbei g
sagt, leer. In anderen Räumenver-
schwanden Akten und Karteikarten.
Vergebens versuchten die Klempn
eine Hebeschubanlage auszuräumen.
Weil das mißlang,wurde „diesesZim-
mer praktisch zerschlagen“,erinnert
sichZeller; der resistenteAktenschrank
wurde „mit einem Zwölf-Kilogramm-
Feuerlöscher zerstört“.

Wer hat da wohl zugeschlagen? U
warum ausgerechnet in der nachaußen
agierenden Spionageabwehr, die den
ländischen Bürgerrechtler nicht sonde
lich tangiert?

Hatte es mit demMfS-Obersten Rai
ner Wiegand zutun, der nebst einer
(verheirateten) Sekretärin im Dezemb
bei seinem altenArbeitgeber in Ost
Berlin abgemustert undsich Richtung
Westen davongemachthatte?NachPul-
lach bei München, wiealle seine verlas
senen Kameraden vermuten, dorthi
wo der Bundesnachrichtendienst (BN
residiert. Zellers Fazit: „EinigeLeute,
die vom BND beauftragt waren“,haben
Wiegands Ortsbeschreibung genu
und im allgemeinenTrubel dafür ge-
sorgt, daß„einige Kenntnisseabgeflos-
sen sind“.

Dafür hielt der Lageoffizier dicht.
Wenn die besorgtenHerren aus Köln
anriefen – und dastaten sie am 15.Janu-
ar immer wieder,alle halbe Stunde –
legte er grußlosauf. Die MfS-Besetzer
hingegen genossen dieneueTelefonfrei-
heit. Weil die meisten von ihnen z
Hause keinen Fernsprecher besaße
das marode Berliner Telefonnetz
stammte noch aus dem Olympiaja
1936, weshalbsich Mielkes MfS ein ei-
genes Netz geknüpfthatte –, probierten
sie lustvoll dasGratisvergnügen.

Der prominente BürgerrechtlerWolf-
gang Templin verirrte sich am späten
Abend auf derSuche nacheinem Tele-
fon bis nahe an dasAllerheiligste, Erich
Mielkes Stockwerk imHaus 1. Das war
weil alle nur im Dunkeln tappten, de
Demonstrantenbisher entgangen. De
halb blieb diese komischeMischung aus
Muff – Ruheliege, Privatklo,Kitschbil-



TV-Unternehmer Straube: „Total lokal“
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der,MfS-Devotionalien – und Macht er
halten und dientheute als Museum.

Eine Etage höher öffnete der smarte
Generalmajor Heinz Engelhardt am sp
ten Abend auf höfliches Klopfen des
SPIEGEL-TV-Teamsseine abgedunke
te Büro-Suite.Engelhardt, ein Mann vo
Contenance, bat umeinige Sekunden
Geduld,weil er seineKrawatte richten
wollte. Nach des langen TagesTrubel
hatte ersich gerade einkleines Nicker-
chen gegönnt. „Ich bin hier sozusagen
der Konkursverwalter“, stellte ersich vor
und offerierte einenWodka.

Engelhardts Konkursmassenahm an
diesem Abend sichtbar ab. Selbst di
Volkspolizisten ließensich Schaumwein
aus geplünderten MfS-Beständen ein-
schenken. Wer ein Gefühl für Ware
Ästhetik hatte, dersackte Kristall ein
und die silbernen Löffel. Derharte Kern
des Neuen Forums bedientesich im
Buchladen,Nostalgiker klauten Orden
und Ehrenzeichen.

Die im Sozialtrakt privatisierten Pa
piere erwiesensich alsSpielmaterial. Da
mit war in Pullach,Bonn und Kölnnichts
anzufangen. Was die Klempner in d
Spionageabwehrhattenmitgehen lassen
listete dieKripo in den nächsten Tage
auf – allesPeanuts.

Die wahren Schätze des größtendeut-
schen Geheimdienstesmußtenerst noch
gehoben werden. Wem würde dasErbe
zufallen? DieDaten,Karteien und Ak-
ten über vier MillionenOst- und zwei
Millionen Westdeutsche? Das kompr
mittierende Material überBischöfe, Poli-
tiker, Industrielle?

In der Nacht vom 15. auf den 16. Jan
ar 1990wurde derStasi derTotenschein
ausgestellt. Am Tagdarauf begann de
Kampf um dasErbe und dieHinterblie-
benen, ihrHerrschaftswissen, dieNamen
der Spione –aberauch das Gerangel u
die Villen am See, die Amnestie, um
Renten oder,bessernoch, neueArbeits-
plätze im altenGewerbe.

Mit von der Partie waren diedollar-
starken Gentlemen von der CIA und d
drei überlebenden deutschen Diens
der elitäre BND in Pullach, die Verfas
sungsschützer (die nicht immerzu mi
dem Grundgesetz unterm Arm heru
laufen können) und derkleine Militäri-
sche Abschirmdienst (MAD). Als de
Erbstreitvorbeiwar, ging denwestdeut-
schenDiensten einLicht auf: Sie gehör
ten,seitJahrzehnten unterwandert,aus-
gespäht und abgeschöpft, gleichsam als
Filialen auch zur Stasi. Am 15.Januar
1990 war ihrGroßer Brudergestorben.

Im nächsten Heft

Die Stasi löst die Stasi auf – Ein Mohr vom
BND hat seine Schuldigkeit getan –
„Bunker-Ede“ erobert die Datei aller
MfSler – Warum die Stasi nicht putschte
M e d i e n

Atypisch still
Zum erstenmal soll ein
Unternehmer im Kommerz-Fern-
sehen seine Lizenz abgeben.

chon zu Beginn des Privatferns
hens vor über zehnJahren hatteS sich Dietmar Straube, 53,viel vor-

genommen. Mit dem Satellitenkana
Impuls TV wollte derpromovierte Me-
diziner am 1.April 1986 denDeutschen
ein „fröhliches Fernsehen“ bescheren
Kurz vor dem Start scheiterte das Pr
jekt.

Nun träumt er wieder vom goldene
Bildschirm. In mehreren Großstädte
will der CSU-Mann aus Erlangeneigene
Programme in die Wohnzimmerschik-
ken. Im Großraum Nürnberg ist er be
reits aufSendung.

Den langjährigen Verleger von Medi
zin-Fachblättern treibt dieVision um, er
könne ein dichtes Netz von Lokalfer
sehstationen knüpfen. Essoll sich als
„dritte Kraft in der Nische“ (Straube)
neben denMedienriesen Bertelsman
und Leo Kirch etablieren. Doch au
dem kühnen Vorstoßwird wohl nichts.
Pionier Straube (Motto: „Total lokal“)
hat den Landesmedienanstalten,
über die wertvollen Sendelizenzen e
scheiden, die Besitzverhältnisse nicht
rechtzeitig offengelegt. Nundroht ihm
der Lizenzentzug – einesolche Strafe
wurde noch nie im deutschen Kommer
TV verhängt.

InterneAkten beweisen, daß Straub
monatelang verdeckt für die amerikan
sche Investorengruppe CentralEuro-
pean Development Corporatio
(CEDC) mit demKosmetik-Tycoon Ro-
nald S.Lauder aus New Yorkgehandelt
hat.

Nach außen agierte derFranke als
selbständiger Mittelständler. Nur indie-
ser Rolle hat er die Erlaubnis der Ko
trolleure, Fernsehen zu vermarkten.
Wahrheitjedochhatten
die CEDC und die
Central European Me
dia Enterprises (CME
längst die Kontrolle
über StraubesSchalt-
zentraleFranken Funk
und FernsehenGmbH
(FFF) erlangt. DieFir-
ma betreibt ein fränki-
sches Regionalfenste
im RTL-Programm
und, seit knapp einem
Jahr, den Nürnberger
Lokalsender Franke
Fernsehen.

Die amerikanische
Beteiligung lief, regel-
widrig, am Medienrat
der Bayerischen Lan
deszentrale für neue
Medien (BLM) vorbei.
Zwar hatte Straub
Anfang Mai vorigen
Jahres in einemver-
traulichen Brief den
BLM-Chef Wolf-Die-
ter Ring über die Ab-
sicht informiert, die
Amerikaner „als aty-
pisch stillen Gesell
schafter“ aufzunehmen
– doch es war einfal-
sches Spiel.Denn der
Gesellschaftervertrag
war längst abgeschlossen, und zwar
Wirkung vom 1. Januar 1994, bevor
Straubesein Schreiben an dieTV-Kon-
trolleure abschickte.Erst Ende No-
vember gab Straube dieBeteiligung
der US-Geldgeber zu, die niemand g
nehmigthatte.

Dabei handelt essich auch, ander
als Straube glauben machenwill, um
mehr alseine bloße Finanzstütze. Der
Kontrakt sichert Lauders Investoren
Pool 50 Prozent der Straube-Firma u
weitgehende Mitspracherechte zu.

In 21 Punktenließen dieGeldgeber
aus New Yorkdetailliert festschreiben
wann Straube beiseinemPartnereine
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